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<<Eine Debatte ohne Streit gilt hier 
schnell als langweilig» 

Die Schweizer Architektin REGULA LÜSCHER, seit einem Jahr Berliner Senatsbaudirektorin, 
über politische Kämpfe, deutsche Eigenheiten und ihre Einsamkeit in der Grossstadt 

R19ull LD1ch■r, ,1: ccDer Schweizer Akzent löst viel Sympathie aus» 

VON ESTHER GIRSBERGER ITEXTI, 
DOMINIOUE BUTZMANN IFOTOS) 

Frau LUscher, wie kommt es, 
dass eine stellvertretende 
Dlraktorln de• ZUrcher Amtes 
fDr Städtabau zur obersten 
Stadtptanerln Berlin• berufen 
wird? 
Ich weiss es bis heute nicht genau. 
Eines Tages rief mich meine jet­
zige Che6n an, die Senatorin für 
Stadtentwiclclung. Sie fragte mJch, 
ob ich mir das Amt der Senali· 
baudinktorin vorstellen könne. 
Natürlich habe auch ich sie ge­
fragt, wie sie auf mich käme, wo­
bei ich nicht erwartete, darauf ei­
ne Antwort zu bekommen. Wir 
hatten dann ein halbstündiges, 
sehr anregendes Telefonge• 
sprich. 
Und dann? 
Ich hatte ohnehin geplant, mit 
meinem Patenkind ein Wochenen-

de in Berlin zu verbringen. Das tat 
ich auch, und traf mich zum ersten 
Mal mit Senatorin Junge-Reyer. 
Sie führte natürlich mit vielen 
Kandidaten intensive Auswahlge­
spräche. Ich fuhr daher immer 
wieder nach Berlin und immer a]. 

!eine. Ich wusste ja, dass ich allei­
ne nach Berlin ziehen würde, soll­
te ich die Stelle annehmen. 
Ihr Partner hatte keine Lust, 
S)tzu btgtaltan? 
Er ist berußich stark engagiert in 
der Schweiz. Wir hätten hiernicht 
viel voneinander, mein Job ist 
enorm anstrengend und zeit.auf­
wändig. Von diesem A.!pekt her 
gesehen ist es gut, dass wir uns 
geografisch nicht nahe sind. 
Mit welchen I ntenllonen sind 
Sie durch BerUn gelaufen, als 
Sie sich überlegten, die Stelle 
anzunehmen? 
Man sucht natürlich schon die 
Aufgaben, die auf einen zukom-
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men. Auf den ersten Blick hatte 
ich den Eindruck, dass es eigent­
lich gar nicht mehr so viel zu tun 
gibt, dass die grossen Themen 
schon abgehandelt, planmässig 
gezeichnet und zum grossen Teil 
schon umgesetzt sind. Wenn man 
sich dann etwas länger umsieht, 
sieht man die vielen Brachen und 
das enorme Entwicklungspoten­
zia11 das grösser ist als in irgendei­
ner anderen Stadl. 
Warum? 
Weil Berlin praktisch ganz zer­
stört war und die Wunden der ge­
teilten Stadt hellen müssen. Und 
weil es in Berlin sehr viel Platz 
hat. 
In Zürich konnten Sie 
expandieren, und hier müssen 
Sie verdichten? 
Nein, diesbezüglich ist der Unter­
schied zu Zürich gar !licht so 
gross. Während meiner Zeit beim 
Amt für Städtebau ging es vor 

allem darum, ehemalige Zürcher 
Industrieareale zu transfonnie­
ren. Das ist auch eine Stadtent­
wicldung nach innen. In Berlin 
geht es eigentlich um dasselbe mit 
dem Unterschied, dass es hier 
nicht nur Konversionsareale sind, 
also Umnutzung von ehemaligen 
Industriearealen mit viel Be­
standsbauten. In Berlin gibt es 
sehr viel mehr Brachen, wo die 
Spurensuche differenzierter und 
feiner erfolgen muss, da sehr viel 
Substanz oft verschwunden ist. 
Was ist einfacher? Zu wissen, 
wie es einmal war, oder die 
totale Brache vor sich zu 
haben, auf dar man einen 
Neuanfang machen kann? 
Ersteres ist einfacher. Weil ich 
überzeugt bin, dass Stadtentwick­
lung und Stadtslrukturen immer 
auf Wurzeln basieren. Wenn die 
Wurzeln und die Geschichte noch 
sichtbar sind in Form von Subs-

tanz, ist es einfacher, einen Stadt-· 
teil oder ein Quartier mit eigener 
Identität zu entwickeln. Eine 
Reisbrettstadt zu zeichnen, finde 
ich schwieriger. Der Entwurf ist 
nicht das Problem, aber dafür zu 
sorgen, dass es eine lebendige 
Stadt wird, das ist sehr anspruchs­
voll. 
Brauchte es nicht grossen Mut, 
diese Stelle anzunehmen? 
Immerhin kannten Sie die 
deutsche Politik nicht, hatten 
nie In Berlin gelebt und 
wussten, dass Sie alleine hier 
sein wUnlen. · 
Ja, der Entscheid brauchte Mut. 
Ich hatte zwei schlaflose Nächte. 
Nur? 
Na ja, mir reichten sie. Am schwie­
rigsten war die Nacht vor dem 
Tag, an dem df r Entscheid im ca­
fe Einstein Unter den Linden fiel. 
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Architektur aus 
der Schweiz 
kommt, hat einen 
guten Namen» 
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Ich habe mir unzählige Male die 
Frage gestellt: Kann ich das? -
mit einem solch charismatischen 
Vorgänger; wie es Hans Stim­
mann war, ohne Kenntnis der 
deutschen Politik, ohne meine 
Strukturen, die ich in der Schweiz 
sowohl innerhalb der Verwaltung 
als auch ausserhalb aufbauen 
koMte. 
Warum haben Sie Ja gesagt? 
Weil ich neugierig bin und weil 
ich immer schon den Traum hat­
te, nach Wien, wo ich tätig gewe­
sen bin, nochmals im Ausland zu 
arbeiten. Als Städteplanerin steht 
einem fast nur der deutschspra­
chige Raum offen, weil die Spra­
che so enorm wichtig ist Noch­
mals Wien wäre eine Option ge­
wesen und dann natürlich 
Deutschland. Und wenn Deutsch­
land, das wusste ich, dann Ber­
lln. 
Wurden Ihre beruflichen und 
privaten Erwartungen an den 
Job er!Ollt? 
Ich hätte nie gedacht, dass der 
kulturelle Unterschied zwischen 
der Schweiz und Deutschland so 
grossi.st. 

Inwiefern? 
In Zürich hatten wir im Amt fiir 
Städtebau eine moderne, schlan­
ke Firma. Hier haben wir sehr 
komplizierte Verwaltungsstruktu· 
ren, extrem hierarchisch und mit 
ganz genauen Abläufen und Ab­
zeichnungsvorgängen. Zweitens 
haben wir hier natürlich ein völ­
lig anderes politisches System als 
in der Schweiz, nämlich ein Op­
positionssystem. Drittens ist in 
Berlin sofort alles öffentlich. Es 
gibt einen anderen Umgang mit 
Vertraulichkeit Was man fachlich 
andenkt, bleibt nicht lange im en­
geren Kreis. 
Das sind drei gravierende 
Punkte. Verzweifeln Sie darob 
nicht? 
Es gibt schon· sehr schwierige Mo­
mente. Ich musste sehr schnell 
lernen, dass man anders funktio• 
nieren und kommunizieren muss. 
Die Politik spielt eine grosse Rol­
le neben der Facharbeit. 
Sie sind also mehr Politikerin 
als Fachexpertin? 
Ich bekleide ein politisches Amt, 
bin im Rang einer Staatssekretä­
rin. Ich habe also eine Doppelrolle 
als Staatssekretärin und Senats­
baudirektorin: Einerseits obliegt 

mir die politische Vertretung, an­
derseits bin ich sehr gefragt in der 
Rolle als Fachexpertin und muss 
den Fachdiskurs führen. 
Ist diese poUtlsche Rolle mit 
der fachlichen Rolle vereinbar? 
Ja, indem ich mit den Vorgaben 
versuche, steuernd mitzugehen, 
anstatt dagegen anzukämpfen. 
Dies sind zwei unterschiedliche 
Energien, und mit der zweiten bin 
ich auch in Zürich schon besser 
gefahren. · 
Aber In diesem oppositionellen 
Umfeld werden Sie stark 
kämpfen müssen? 
Allerdings. Es wird mit harten 
Bandagen gekämpft. 
Die Baudirektion arbeitet 
gegen die Finanzverwaltung? 
Ja, zum Tuil schon. Wir haben 
schliesslich auch unterschiedliche 
Aufträge. Die Finanzverwaltung 
muss das Land Berlin aus der 
Finanzkrise herausbringen, wir 
hingegen haben die ,weicheren, 
Faktoren der Stadtentwicklung 
zu verfolgen. 
Wenn Sie also den Kampl um 
ein neues Kongresshaus In 
Zürich verfolgen, entlockt 
Ihnen das nur ein mQdes 
Lächeln? 

Der Kongresshaus-Kampf ist hier 
der tägliche Courant normal. 
Welches Ist für Sie der 
besondere Reiz von Berlin? 
Als Städteplanerin haben mich 
die Brüche gereizt Dort, wo die 
Stadt ungeordnet ist, dort, wo sie 
zum Beispiel gründerzeitliche 
Spuren hat und plötzlich auf die 
Spuren der Modeme trifft. Berlin 
ist eine Stadt, bei der bis ins in­
nerste historische Zentrum die 
Nachkriegsmodeme vorgestossen 
ist, da auch zum Tuil vieles kriegs­
zerstört war. Das gibt es in einer 
Schweizer Stadt kaum. Mich reizt 
es beispielsweise, bei archäolo­
gischen Spuren auch archäolo­
gische Fenster zu gestalten und 
mit moderner, zeitgenössischer 
Architektur zusammenzubrin­
gen. 
In Berlin ist die Rekonstruktion 
sehr wichtig, Ihnen liegt aber 
die zeitgenössische Architektur 
am Herzen. Wie bringen Sie 
diese unterschiedlichen 
Interessen unter einen Hut? 
Seit dem Jahr, in de~ ich hier bin; 
hat sich etwas bei mir verändert 
·Ich komme aus einem Land, das 
keine Kriegszerstörungen kennt, 
das enorm viel Substanz hat und 

das sich anhand dieser Substanz 
geschichtlich orientieren kann. 
Hier bin ich in einem Land, in ei­
ner Stadt, die enorme Zerstörun­
gen erlebt hat und wo es sehr 
schwer ist, die Logik des Stadt­
körpers überhaupt noch zu ver­
stehen. Da stellt sich die Frage 
nach der Legitimation der Re­
konstruktion plötzlich ganz an­
ders. Mein Blick auf diese Frage 
hat sich verändert. Auch wenn ich 
nach wie vor eine Verfechterin 
von zeitgenössischer Architektur 
bin. 
Die weltberühmten Architekten 
ziehen sich zurilck, weil sie 
an Rekonstruktionen nicht 
besonders Interessiert sind. 
Das ist tatsächlich eine Gefahr. 
Aber nachdem ich mich länger 
mit diesem Wunsch nach Rekon­
struktion befasst habe, bin ich der 
Meinung, dass es eine grosse 
architektonische und intellektu­
elle Herausforderung ist, sich mit 
dem Wiederaufbau einer Ruine 
und deren modernen Ergänzung 
zu befassen, so wie dies zum Bei­
spiel David Chipperfield am Neu­
en Museum vormacht 
Ihr Vorgänger war sehr 
umstritten. Gthört diese 

Polarisierung zu einem guten 
Städteplaner? 
Für mich ist es ein Unterschied, 
ob man generell umstritten oder 
nicht überall beliebt isl In einer 
solchen Funktion wird man si­
cherlich nicht überall geliebt, weil 
man die öffentlichen Interessen 
gegenüber den privaten abwägen 
muss und sich dadurch nicht nur 
Freunde schafft. Aber während 
meiner Tätigkeit in Zürich sprach 
man von mir nicht von einer 
umstrittenen Person, und das tut 
man auch hier nicht. Es entspricht 
nicht meinem Naturell. 
Wie spricht man von Ihnen? 
Dass ich dezidiert bin, dass ich 
meine Vorstellungen habe und 
versuche, diese umzusetzen und 
auch dafür eintrete. 
Es ist auffallend, dass man 
bis heule, ein Jahr nach 
Amtsantritt, praktisch nichts 
Negatives über Sie hört. 
Das ist tatsächlich etwas erstaun­
lich, denn die Berliner Gesell­
schaft ist sehr streit• und kampf­
lustig. Eine Debatte ohne Streit 
gilt hier schnell als langweilig. 
Aber wenn man aus der Schweiz 
kommt, wird man vielleicht erst 
mal vorsichtiger angegangen. 



ccAls Städteplanerin 
haben mich in 
Berlin die Brüche 
gereizt» 

Als Roger Schawinskl zu Sat 1 
nach Berlin kam, hagelte es 
anfänglich Kritik. 
Er ist eine sehr polarisierende 
Persönlichkeit, das bin ich nicht. 
Deshalb wusste man nicht so viel 
von mir und hatte mir gegenüber 
eine abwartende Haltung. Ich bin 
aber eine offene Pen;on und sage 
auch mal was Privates in der 
Öffentlichkeit, wobei das Fach­
liche immer im Vordergrund steht 
Meines Erachtens gehört beides 
zu meinem Job: dadurch werde 
ich fassbarer, indem ich auch ein­
mal Nähe zulasse. 
Dadurch machen Sie sich 
verletzlich. 
Deshalb lasse ich die Nähe auch 
nur bis zu einem bestimmten 
Grad zu. Ich glaube, dass meine 
Privaupbire weniger verletzt 
wird, wenn ich von mir aus ein 
Stück Privatheit preisgebe. Ich 
steuere 1ie, indem ich genau die­
se Dinge sage, die für mich öffent­
lich sein können. Der Rest ist 
dann aber privat. 
Haben Sie einen privaten 
RUckzugsraum hier In Berlin? 
In Berlin lebt man hauptsächlich 
im eigenen Kiez, das merke ich 
~11rh ~" mir • a lha r r.a-,la n, .. ;i 

die Stadt so gross ist, braucht man 
einen Rückzugsraum. Deshalb 
haben viele Quartiere ganz unter­
schiedliche Ausprägungen. Das 
neu entstandene Hauptstadtvier­
tel hat seine Identität, genauso 
wie Charlottenburg mit seiner 
gründerzeitlicheri Substanz. Aber 

· auch in Marzahn-Hellersdorf mit 
seinen sanierten Plattensied­
lungen fiihlen sich die Leute sehr 
wohl, weil sie dort vielleicht auf­
gewachsen sind und das für sie 
ein Stück Heimat ist. Lange 
sprach man von. Berlin als Stei­
nerner Stadt Aber Berlin bietet 
viel niehr, zum Beispiel ein fantas­
tisches Umfeld mit einer ein­
drücklichen Wasserwelt 
Fällt dieser Naturraum einer 
Sch-lzerln eher auf all einem 
grossstädtischen Berliner? 
Es gibt =i Typen von Berlinern, 
den Urberliner, der sich in seinem 
Kiez wohlfiihlt und den Rest von 
Berlin kaum kennt Dann gibt es 

. die anderen, auch oft neu zugezo­
genen Berliner, die schätzen das 
unglaubliche Potenzial der Stadt 
und ihrer Umgebung und nutzen 
es auch. 
Nutzen Sie die zur Musse 
.t ................ 11-.. ......... _-., 

Leider viel zu wenig. Ab und zu 
bin ich während der sehr spär­
lichen Freizeit auf dem Fahrrad 
unterwegs. Aber mein Privatle~n 
ist aus zeitlichen Gründen sehr 
eingeschränkt. 
Wie haben Sie sich vernetzt, 
na·chdem Sie in Berlin 
Ja niemanden kannten? 
Am Anfang, als ich noch nicht 
ganz so viel zu tun hatte, nahm 
ich mir die Zeit, viele Kennen­
Jemtermine zu vereinbaren. Wann 
immer ein Projekt oder ein The­
ma auf meinem Pult lag, fuhr ich 
abends mit dem Fahrer noch vor­
bei, um mir einen Überblick über 
die Stadt zu verschaffen. Wäh­
rend der vielen Neuj~rsempfän­
ge stellte ich nun fest, dass ich un­
gefähr ein Drittel der Gäste be­
reits kenne. Das gibt einem das 
Gefühl, man sei angekommen. 
Haben sich auch Freund­
schaften daraus enti,vickelt? 
Wenige. All~, die ich hier kennen 
lerne, Jemen mich in meiner 
Funktion kennen. Nur ganz we­
nige laden einen vielleicht mal zu 
einem Abendessen ein aus rein 
privatem Interesse. 
Sie haben einen schwierigen 
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hier. Wie gehen Sie mit dieser 
Einsamkeit um? 
Das ist tatsächlich nicht leicht. 
Ein Telefonat ersetzt kein persön­
liches Gespräch und ist erst noch 
anstrengend, weil ich em um Mit­
femacht dazu komme und dann 
sehr müde bin. Ich versuche aber, 
mir die Wochenenden ab und zu 
frei zu halten, einerseits, um alle 
paar Wochen in die Schweiz zu 
fliegen, anderseits, um mit 
meinem Partner ab und zu Berlin 
zu geniessen. 
fehlen Ihnen die Vertrauens­
personen nicht? 
Doch. Meine nächste Vertraute ist 
die Senatorin, die mich auch her­
vorragend in die politische Arbeit 
einführte. Und auch meine beiden 
Kolleginnen Staatssekretärinnen. 
Und nach und nach erweitert sich 
dieser Kreis. 
Wle reagiert Ihr Umfeld auf 
Ihren schweizerdeutschen 
Akzent? 
Der löst viel Sympathie aus. Zu­
dem geniesst die Schweiz in der 
Fachwelt einen sehr guten Ruf. 
Was an Architektur aus der 
Schweiz kommt, hat einen guten 
Namen. Politisch wird mir als 
(" 1. .. • , ,. • ..... ,..• .. • ,.,.. ..... . ..,_,.._ _ _ 

Werden Sie ernst genommen? 
Ja, und was mich anfänglich 
erstaunt hat: Was die Senatsbau­
direktorin zu Städtebau und Ar­
chitektur sagt, gilt schon fast als 
gesetzl Wobei das auch mit der 
schon erwähnten Achtung der 
Hierarchie zu tun hat. 
.Sie betonten wiederholt, dass 
Städtebau Kommunikation 
sei. Können Sie ollen 
kommunizieren, nachdem 
nichts vertraulich bleibt? 
Ich kommuniziere nicht weniger, 
aber vorsichtiger. Gerade in einem 
Umfeld, in dem alles raus geht, 
wäre es eine falsche Kommunika­
tionsstrategie, nicht zu kommuni­
zieren. Kommunizieren heisst 
eben auch Allianzen bilden, Ver­
trauen schaffen, immer wieder 
erklären, warum man diesen und 
keinen anderen Weg geht 
Gab es Momente, In denen 
Sie den Bettel hlnschmelssen 
wollten? 
Ja, vor allem wenn ich mich wie­
der einmal fragte, wie wir die 
enorm komplexen Prozesse und 
riesigen Projekte mit den be­
schränkten uns zur Verfügung 
stehenden Ressourcen umsetzen 
--11-- n- L - - -L~ _ : _1.. , 

absoluter Personalstopp, sondei 
es muss auch jedes Jahr weit, 
Personal abgebaut werden. D, 
behindert einen gesunden Gen• 
rationenwechsel und die Chane 
Knowhow an die jüngere Gener 
tion weiterzugeben. 
Das hätten Sie aber wissen 
müssen. Die prekäre 
Finanzlage l!erlins Ist bekann 
Wissen ist das eine, Erleben d 
andere. 
Machen Sie sich Gedanken, 
was nach Berlin kommen 
könnte? 
Mehr als vor einem Jahr. Ur 
zwar, weil ich hier in einer enr 
men Situation lebe. Ich wei 
nicht, wie lange ich diesen Rhyt 
mus beibehalten will. Hin 
kommt das Familiäre: mein Pa 
ner, Familie, Freunde sind in d 
Schweiz. Längerfristig will i 
Beruf und Familie ,vieder uni 
einen Hut bringen. 
Die nächste Stufe auf der 
Karriereleiter Ist also kein 
Thema? 
Nein, ni~t im Geringsten. I 
kann mir eher vorstellen, mei 
kreativen Seiten später wieder a 
andere Art auszuleben, da ich 
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